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D iese Frau besteht aus tausend Wi-
dersprüchen. Da kommt sie als
eine späte Mae West der Vorstadt

mit blonden Wallelocken und Föhnwel-
le, Glitzerschwarzem und Strassgehänge
auf die Bühne, wiegt gepolsterte Schul-
tern, wackelt mit üppigen Hüften, wankt
auf Highheels – und singt dann „How
high the moon“ so glockenhell wie Ella
Fitzgerald und so guttural wie Nina Simo-
ne. Danach ein erster hastiger Griff zum
Wasserglas, dem noch viele folgen wer-
den. Jetzt weiß man, dass die gelegent-
lich metallisch kratzenden Töne und
Krächzer Erkältung sind. Man bangt mit
ihr um jeden Ton – und sie schickt zur
Antwort einige der kristallklaren Lang-
zeittriller in den Saal, die sie in den sieb-
ziger Jahren als den Teenager mit den
unsäglich biederen Liedern und der
unglaublich kraftvollen Unschuldsengel-
stimme zur Legende machten.

Einer ihrer damaligen Hits war „Lie-
der der Nacht“. Jetzt erst singt sie wirk-
lich solche, dunkel verzweifelt, aber rea-
giert auf das Publikum wie die einstige
„Kleene“, die vor Lampenfieber fast ver-
geht: Maliziöses Lächeln in lila Licht, sie
haucht irgendetwas verrucht Erfahrenes
ins Mikrophon – und verhaspelt sich. Die
auswendig gelernte Souveränität split-
tert und wird durch verlegenes Wieder-
holen des richtigen Texts verschlimmbes-
sert.

„I’m a Woman“ heißen ihre Tournee
und ihre neue CD. Beide präsentieren
Marianne Rosenberg mit den ganz gro-
ßen Jazz- und Swingklassikern. Was ist
das mit dem Werben, das ins Leere fällt,
was mit dem gleichgültigen Gegenüber,
das in Kopf und Gefühl nistet? „Liebe
wird leicht zum Hirngespinst“, sagt die
Sängerin und singt ein samtblau timbrier-
tes „You go to my head“. Schön ist das,
wenn nur nicht die einstudierten Diven-
gesten wären, die peinlich oft eine Sekun-
de hinter den Worten herhinken. „Mir
bleibt im Leben nichts erspart“ ist die
berlinisch gefärbte deutsche Version von
„Ev’rything happens to me“. Mutig und
der geistreichen Übersetzung angemes-
sen macht die Sängerin eine komische
Nummer daraus. Die ihr aber zur unfrei-
willig tragikomischen verrutscht, weil
sie sich so sehr auf die Töne konzen-
triert, dass sie den gestischen und mimi-
schen Faden verliert.

Was passiert dort oben, fragte man
sich in der Pause, wie lange halten Ge-
sang und Sängerin zusammen? Dann
kommt dieselbe Person in einem schlich-
ten schwarzen Anzug, hat die Föhnwelle
ausgebürstet und bürstet Lieder gegen
den Strich. Die Stimme ist jetzt so ge-

schmeidig wie die Soli des Bassisten und
des Saxophonisten ihrer brillanten fünf-
köpfigen Band. Der atemberaubend
hohe Sopran ist wieder da, samt zuvor
ungekannten, extrem tiefen Tönen, die
die Boxen vibrieren lassen. Kompliziert
arrangierte Klassiker wie „Everytime we
say goodbye“ oder „The more I see you“
werden ihr Spielmaterial für vokale
Eigenheiten. Bei „Where is love?“ steht
die Stimme über sparsamen Gitarre-
akkorden allein in dem Riesensaal, und
die orientalischen Triller, die sie den lan-
gen klaren Tönen beimischt, sind nicht
Mätzchen, sondern Bereicherung.

Die Ikone der gay community hat die
Sängerin in der Garderobe gelassen. Die
Ikone, nicht das Lebensgefühl. Das
merkt man, wenn sie „Im Schwarzen
Café“ singt, ihr Lied für den früh verstor-
benen Kollegen und Gefährten Rio Rei-
ser. „Im Sommer wird es so schnell
hell“, heißt es in ihrem Lob der Nacht,
in der beide zu Hause waren. Man ver-
steht, warum manche auf den Tag ver-
zichten und dass im Dunkeln alle Kat-
zen nicht grau, sondern geheimnisvoll
und faszinierend werden. Dieselbe Frau,
die dabei beklemmend wahrhaftig von
der Qual der Einsamkeit singt, besingt
ebenso eindringlich die Last des paar-
weisen Lebens: „Ich machte dich mit
von Jahr zu Jahr.“

Was, wären Romeo und Julia nicht
jung gestorben, sondern Langzeitpart-
ner geworden? Diese Frage ist banal und
wurde dementsprechend vor langer Zeit
in einer Bühnenklamotte von Ephraim
Kishon beantwortet. Aber wir haben sie
auch zur Banalität erklärt, weil sie der
Wahrheit so furchtbar dicht im Nacken
sitzt. Das wird deutlich, wenn Marianne
Rosenberg einen ihrer Hits ankündigt,
die sie bis 2004 gemieden hat wie die
Pest. „Marleen, eine von uns beiden
muss nun geh’n“ hieß er 1976. Mit knap-
pen Worten sagt die Sängerin 2008, was
nach dem Verzicht der anderen ge-
schieht, nämlich ein mitleidiger „Das
hast du nun davon“-Blick, als das Ge-
wohnheitspaar und die andere sich nach
zwei, drei Jahren zufällig auf der Straße
begegnen.

Natürlich wurde „Marleen“ bejubelt.
Noch mehr aber, und zu Recht „I’m a wo-
man“, eine Rhythm & Blues-Nummer,
so wild und rauh gesungen, wie es selbst
eingefleischte Fans Marianne Rosenberg
wohl nicht zugetraut hätten. Der Höhe-
punkt aber wurde die Zugabe: Edith Pi-
afs „La vie en rose“. Man kennt tausend
Versionen, keine erreicht die Intensität
des Originals, diesen von der ersten Se-
kunde an ungestüm durchdringenden,
tragischen Ekstaseton. Marianne Rosen-
berg trifft ihn sofort, ohne zu kopieren –
und reißt ihn mit einem Tonsprung vor
den letzten Zeilen in eine kaum erträgli-
che Intensität. Ovationen.

Und dann, ganz zuletzt und nur am Flü-
gel begleitet, sang sie auf der leeren Büh-
ne kalkweiß lächelnd ein eigenes Lied in
der Tradition der beiden Totenlieder-Zy-
klen von Blandine Ebinger. Es ging um
die eigene Beerdigung und das befreien-
de Ende aller Gedanken und Gefühle,
die ein Leben jagen. Man verlässt den
Saal benommen.  DIETER BARTETZKO

Beim traditionellen Kramermahl der
Münsteraner Kaufmannschaft hat der
nordrhein-westfälische Ministerpräsident
Jürgen Rüttgers der Stadt die Hilfe des
Landes für die Entwicklung des Hinden-
burgplatzes, auf dem eine Kultur- und

Kongresshalle entstehen soll (F.A.Z. vom
23. Februar), in Aussicht gestellt. Zwar
sagte er für das umstrittene Projekt keine
direkte finanzielle Unterstützung zu, doch
erklärte er, das Land sei bereit, der Stadt
oder einer Stiftung das Grundstück vor
dem Schloss kostenlos zu übertragen. Rütt-
gers regte an, einen städtebaulichen Wett-
bewerb für das gesamte Areal durchzufüh-
ren und „es den weltbesten Architekten
und Stadtplanern zu überlassen, Vorschlä-
ge für eine Neugestaltung und Nutzung
dieser Flächen zu machen“. Bevor es dazu
kommen kann, muss das Vorhaben am 27.
April einen Bürgerentscheid überstehen,
mit dem eine Initiative erreichen will,
dass die Stadt sich nicht finanziell an der
von einer Stiftung propagierten Kultur-
und Kongresshalle beteiligt. aro.

Lieder der Nacht

Die Musiksammlungen der Staatsbiblio-
thek Berlin konnten ihren Besitz um das
Partitur-Autograph der „Jubel-Messe“ von
Carl Maria von Weber erweitern. Die Mis-
sa Nr. 2 G-Dur aus den Jahren 1818 und
1819 ist eines der vier Kirchenmusik-Wer-
ke, die Weber in seiner Zeit als Dresdner
Hofkapellmeister für den sächsischen Hof
komponierte. Mit dem ersteigerten Auto-
graph befinden sich jetzt drei dieser
Dresdner Werke in der Berliner Weber-
Sammlung. Es zeige nach Angaben der
Staatsbibliothek eine saubere, gut lesbare
Schrift und sei unter konservatorischen Ge-
sichtspunkten in einem sehr guten Zu-

stand. Weiter gelang der Staatsbibliothek,
die eine der größten Mozart-Sammlungen
weltweit beherbergt, der Ankauf einer frü-
hen Abschrift des „Don Giovanni“. Die um
1788 bis 1790 gefertigte Kopie war zuletzt
im Besitz des 2004 verstorbenen Oxforder
Musikforschers Albi Rosenthal.  amue

 ZÜRICH, 10. März
Bekanntermaßen konnte Richard Strauss
alles komponieren, auch Schinkenbrote
und Geschlechtsverkehr, abgeschlagene
Prophetenhäupter und Alpenpanorama,
im Zweifelsfall auch das Telefonbuch von
Garmisch-Partenkirchen oder seinen
Ehealltag, und in „Intermezzo“ vor allem
Letzteres. Bei der Sensations-Urauffüh-
rung 1924 in Dresden trug der Sänger
des Kapellmeisters und Tondichters „Ro-
bert Storch“ gar eine Richard-Strauss-
Maske, um jedes Missverständnis auszu-
schließen: Hier war tatsächlich ein Blick
in das höchst Private des Starkomponis-
ten zu werfen, aufs zänkische Weib vor al-
lem. Diese „Christine“, die selbst wenigs-
tens der Gedankensünde mit einem jun-
gen Baron nicht ganz unschuldig ist,
macht dem Meister die Hölle heiß, als sie
ihn der Unzucht mit einer gewissen Mie-
ze Maier überführt glaubt. Das Ganze
stellt sich als denkbar dumme Verwechs-
lung heraus, und am Ende konnte sich
der vollkommen unschuldige Mann
Strauss von seiner final pazifizierten Büh-
nen-Gattin vorsingen lassen, was er so
immer schon hören wollte: „Du bist mein
schöner, reiner, prachtvoller Mann!“ und
„Ich werde dir nie mehr widerspre-
chen!“. Karl Kraus war das des Guten zu
viel: „Eine trivialere, aber zugleich dreis-
tere Ödigkeit dürfte wohl noch selten in
die Sphäre künstlerischer Gestaltung ein-
gegangen sein“, urteilte er. Zumal er die
weibliche Hauptperson entschieden „ver-
unglimpft“ sah.

Schwer lastet die Kraussche Strauss-
Vernichtung also von Anfang an auf „In-
termezzo“. Nicht einmal dessen unstritti-
ge musikalische Interessantheiten konn-
ten diese „Opera domestica“ retten: ein
experimentierender Umgang mit den ver-
schiedensten Formen der komponierten
Rede zwischen Sprechen und Singen, die
Weiterentwicklung des „Ariadne“-Kon-
versationstons, die Trennung der orches-
tral entschlackten Dialogpartien von
nicht weniger als zwölf instrumental kom-
mentierenden Intermezzi, eine dem Film
abgeschaute Montage-Dramaturgie und
anderes mehr. Doch den Strauss-Kulina-
rikern fehlen die schönen Stellen, und
Strauss-Gegnern bietet das selbstverfass-
te Libretto leichte Beute zur Ideologiekri-
tik: „Intermezzo“ ist ein Spielplanrisiko.

War deshalb noch so viel Platz bei der
Premiere im Zürcher Opernhaus? Dass
hier allerdings nicht eine heitere Episode
aus dem Eheleben eines Genies und sei-
ner Xanthippe verhandelt wird, macht
die Szene von Mathis Neidhardt auf den
ersten Blick klar: Ein riesiger Gasometer
stellt hier die Ehe-Bühne dar, ein drehba-
rer Zylinder, der sich öffnet und schließt,
dann sieht man in eine fensterlose, herme-
tische, bürgerliche Tapetenwelt. Vermut-
lich ist sie überheizt, denn das meist einzi-
ge Ausstattungsdetail ist ein umlaufender
Heizkörper. Ein Ehefrauengefängnis, ein
Hamsterrad mit Dienstboten. Nach fünf

Minuten – eigentlich wird hier der Haus-
herr und große Mann Storch für seine Rei-
se ausstaffiert (und nebenbei besagtes
Schinkenbrötchen komponiert) – hat
Frau Christine, hier noch das überspann-
te Luxus-Blondchen, ein Rasiermesser in
der Hand, mit dem sie gefährlich unge-
schickt herumhantiert: Konsequent hat
Jens-Daniel Herzog dem Stück alle Ge-
mütlichkeit ausgetrieben und es auf Ra-
siermesserschärfe zugespitzt. Ist es eine
Komödie? Es ist eine Tragödie, die Tragö-
die der einsamen Frau. Die auf einen zwei-
felhaften Jung-Baron hereinfällt, die sich,
wenn sie allein ist, mit Kuchen vollstopft.
Gespenstischerweise hört man dazu Mu-
sik mit hohem Zuckergehalt. Herzog zeigt
Bilder und Gesten des bürgerlichen
Elends, der Depression, und dann, kurz
vor der Pause, öffnet er kalten Herzens
den Blick ins absolut Monströse: Als
Christines Welt, nach dem kompromittie-
renden Brief der Mieze Maier, zusammen-
bricht, da tritt die Sopranistin Christiane
Kohl ans Kinderbett des kleinen Bubi,
und als der den Papa nicht böse finden
und auch nicht verlassen will, da drückt
sie ihm das Kopfkissen aufs Gesicht, und
fast wäre der Bubi erstickt. Entsetzt läuft
er vor der Mama weg.

Natürlich ist es eine Tragödie, erzählt
mit dem doppelten Boden einer Komö-
die. Christine wird da nicht herausfinden.
Am Schluss sitzt ihr Robert wieder am
Tisch, man singt zunehmend apotheo-
tisch von Versöhnung und von der „wahr-
haft glücklichen Ehe“, aber Robert löffelt
seine Suppe dazu, die Nase schon in der
nächsten Partitur, selbstvergessen dirigie-
rend. Mit dem letzten Schlag schließt sich
der Gasometer, es ist wahrhaft furchtbar.

Robert Schneider führt, flexibel und
genau und mit hörbarer Lust an den er-
heblichen Vertracktheiten durch die Par-
titur, findet den komplizierten Puls die-
ser Musik zwischen faszinierender Ner-
vosität und falscher Gemütlichkeit und
gelegentlicher Albernheit. Nach anfängli-
cher Diskretion ließ er sich am Premie-
renabend in den Intermezzi zunehmend
zu einem symphonischen Grandioso hin-
reißen, das die Abgründe der Szene eher
überspielte. Christiane Kohl ist Christi-
ne: Mit klarer Artikulation, großer Elo-
quenz und den nötigen Reserven meis-
tert sie die Anforderungen im dauern-
den Wechsel aller Facetten zwischen Par-
lando und Gesang, zwischen wohldosier-
tem Zickenton und großen Linien. Rod
Gilfry konnte, als Ehe-Dirigent Storch,
weniger Wort-Präsenz entfalten, zumal
von einer wachsenden Indisposition ge-
plagt. Mit ironischem Talent Martina
Welschenbach als Dienstmädchen Anna,
Typus „Christiansen“. Roberto Saccà
gab den Baron Lummer als Studiosus hö-
heren Semesters, mit warmem Wohl-
klang und hinreichend lyrischer Hallodri-
haftigkeit.

Wird das Stück gerichtet? Es wird vor
allem gerettet. Richard Strauss zeigte sich
gelegentlich enttäuscht, dass sich sein „In-
termezzo“ ohne den Skandal-Reiz einer
„Schlüssel“-Oper nicht durchsetzen konn-
te. Insofern könnte er dankbar sein für
die Tiefenschärfe, die Jens-Daniel Her-
zog dieser flauen Altherren-Ironie abge-
winnt. Dass aber der Regisseur da einen
Skat zu viert spielen lässt, das hätte der
Kartenfuchs, so genau er sein Lieblings-
spiel komponiert hat, ihm denn wohl
doch übelgenommen.  HOLGER NOLTZE

 MADRID, 10. März
Wahrscheinlich sind alle Wahlkämpfe
langweilig, wenn nicht gerade ein neu-
er Messias vors Mikrofon tritt, aber der
spanische war eine Zumutung. Allein
schon deswegen, weil die Arbeit der
Vermarktungsleute so schamlos ans
Licht trat. „Mit Kopf und Herz“, dichte-
ten die Konservativen, und man will
sich nicht ausmalen, wie lange in der
Parteizentrale über diese Reihenfolge
gegrübelt worden ist. „Wir sind mehr“,
hieß es bei den Sozialisten, eine cleve-
re Marketingleistung, weil sich in dem
Spruch kuscheliges Apo-Gefühl und
autoritäre Drohgebärde („Wir sind
mehr, und ihr seid weniger“) bruchlos
miteinander verbinden.

Am Sonntagabend, als der Sieg des
Amtsinhabers José Luis Rodríguez Za-
patero feststand, trat der sozialistische
Generalsekretär José Blanco vor, des-
sen Kurznamen Pepe man mit einem
gewissen Recht zu „pepino“ (Gurke)
verkleinert. Blanco blinzelte in die
Scheinwerfer, als habe er sich nur müh-
sam vom Aktenstudium im Dienst des
Volkes losgerissen, und sagte, welche
gesellschaftlichen Errungenschaften
mit dem Sieg der Sozialisten bewahrt
worden seien, darunter auch „der Frie-
den“ – gemeint war der Komplex des
baskischen Terrorismus, für den es in-
zwischen kaum noch ein Wort gibt,
doch wenn ein Wort garantiert das fal-
sche ist, dann Frieden. Blanco schloss
seine Ausführungen mit einem „Bue-
nas noches, y buena suerte“, einer
wörtlichen Übersetzung von „Good
night, and good luck“, der Formel des
amerikanischen Fernsehjournalisten
Edward R. Murrow aus der McCarthy-
Ära, als wären in Spanien wirklich die-
selben Schlachten zu schlagen.

Dabei kann man darauf wetten, dass
Blanco und seine Genossen den Na-
men Murrow nur aus George Clooneys
Verfilmung kennen. Dass sich die
Wahlkampfstrategen der Regierungs-
partei eine Zeile aus Hollywood lei-
hen, um sich als unschuldig verfolgte
Sachwalterin der politischen Subversi-
on aufzuspielen, ist schon ein starkes
Stück, aber dergleichen geht in diesen
Tagen unwidersprochen durch. Ge-
kauft wird, was schmeckt.

Zum erstenmal seit fünfzehn Jahren
hatte sich Spanien wieder ein Fernseh-
duell der Kandidaten geleistet. Leider
erfüllte, was dort an zwei Montagaben-
den ablief, nicht einmal das Minimum
an journalistischer Professionalität.
Die Kandidaten warfen dem Publikum
ihre Textbausteine um die Ohren, wäh-
rend von ihrer Moderatorin nur zu be-
richten ist, dass sie eine orangefarbene
Kostümjacke trug. Kein einziger Ver-
such, aus den schlachtenmüden Auto-
maten zur ihrer Linken und Rechten
eine Debatte herauszukitzeln. Eine
vierundneunzigjährige Wählerin, die
sich am Sonntagmorgen von ihrem
Sohn zur Wahlurne bringen ließ, be-
fand knapp: „Rajoy ist ernsthafter,
aber Zapatero ist sympathischer.“ –
„Dann wähl den Ernsthaften“, riet ihr
der Sohn, was sie auch tat. Gewonnen
hat der Sympathischere.

Denn der Ernsthafte hatte mit sei-
ner Ernsthaftigkeit ein ernsthaftes Pro-
blem. Wenige Tage vor der Entschei-
dung erfand Mariano Rajoy eine Alle-
gorie für das, was er in seinem Land
verändern wollte, und phantasierte
von einem Mädchen, das mit einem
Dach über dem Kopf aufwachsen solle,
mit Eltern, die Arbeit haben, und mit
Stolz in der jungen Brust auf ihr gro-
ßes, geschichtsträchtiges Land. „Tief
drinnen“, wie man so sagt, dürfte es
bei Rajoy ein Gefühl gegeben haben,
das diesem Bild entsprach. Doch der
Kandidat ist nicht gerade mit der Ka-
mera befreundet, er zeigt zu oft die
Zunge und rollt mit den Augen, und in
solchen Momenten wirkt er panisch.
Dass niemand den als Parlamentsred-
ner hochgeachteten, eher zu Ironie
und Intellektualität neigenden Rajoy
von seiner Kitsch-Einlage im Fernse-
hen abhielt, spricht ein vernichtendes
Urteil über seine Berater.

Und vermutlich war das der Höhe-
punkt des Wahlkampfs. Im Handum-
drehen spottete ganz Spanien über
„das Mädchen von Rajoy“. Offenbar
müssen einige noch lernen, die Kar-
nevalisierung des politischen Diskur-
ses im Internet einzukalkulieren.
Dort, in den Blogs und Foren, for-
miert sich in Minutenschnelle eine Ge-
genmacht, die jeden Patzer der Lächer-
lichkeit preisgibt. Wer „La niña de
Rajoy“ in die Suchmaschine tippt, er-
hält fast zwei Millionen Treffer. Na-
türlich gibt es nicht nur eine Website
dieses Namens, sondern auch unzäh-
lige Parodien bei Youtube, von der
„Exorzist“-Version bis zur unheimli-
chen Parallele aus der Zeit des Dikta-
tors Franco, der seine kleine Tochter
im Fernsehen ein Sprüchlein für alle
armen Kinder dieser Welt aufsagen
ließ. Unangefochtener Spitzenreiter
mit mehr als dreihunderttausend Zu-
schauern ist „Rajoydi“, der Zeichen-
trickfilm über eine spanische Heidi
auf der Alm, die froh ist, nicht in der
Zapatero-Ära leben zu müssen. Von ih-
rem Papa, dem gescheiterten Kandida-
ten der Volkspartei, lässt sich nicht
dasselbe sagen.  PAUL INGENDAAY

Mae West wäre zufrieden gewesen mit ihr: Marianne Rosenberg steigerte sich
während ihres Frankfurter Konzerts zur Jazzdiseuse von Format.  Foto Henning Bode

Webers Jubel-Messe
Ankauf der Staatsbibliothek Berlin

Platzgeschenk
Jürgen Rüttgers ermutigt Münster

Im Ehe-Gasometer
In Zürich rettet Jens-Daniel Herzog die Oper „Intermezzo“ von Richard Strauss

Rajoy im
Heidiland
Er kommt uns panisch vor:
Spanien nach der Wahl

Ehe eines Genies: Kapellmeister Storch (Rod Gilfry) ist auf dem Sprung zum nächsten
Konzert, seine Frau (Christiane Kohl) denkt an den nächsten Kuchen.  Foto Suzanne Schwiertz

Marianne Rosenberg,
Teeniestar der Siebziger,
dann Ikone der
Schwulenbewegung,
begann in Frankfurts
Alter Oper ihre Chan-
son- und Jazztournee.


